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Das Leid
der Nymphe

Einen Musikpreis nach einer
schönen Nackten zu benen-
nen, ist eigentlich nicht

mehr zeitgemäß – zumal die Nym-
phe Echo auch ihren Teil zur #Me-
Too-Debatte beitragen könnte. Da-
mit der griechische Gottvater Zeus
in Ruhe fremdgehen konnte, muss-
te sie dessen Gattin Hera mit end-
losen Erzählungen von ihrer Eifer-
sucht ablenken. Allzu lange ging
das laut den Ovid’schen Metamor-
phosen allerdings nicht gut: Die
hintergangene Hera kam ihrem
Gatten drauf, doch weil sie Zeus
nicht viel konnte, ließ sie es an
Echo aus. Zur Strafe nahm sie der
Erzählerin die Sprache und ver-
dammte sie dazu, auf ewig nur
noch die jeweils letzten Worte, die
sie hörte, zu wiederholen. Deswe-
gen rufen wir noch heute jedem
Berggipfel ein dämliches „Hallo
Echo“ zu und belegen das unendli-
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WORT
DES MONATS

Michael Kohler über
Echo

che Leid der antiken Nymphe mit
gedankenlosem Spott.

Im Licht des deutschen Echo-
Preises lässt sich jetzt freilich fra-
gen, was schlimmer ist: Von Göt-
tergattinnen verflucht oder von
Macho-Rappern als Statue be-
grapscht und möglicherweise so-
gar besungen zu werden. Da sich
deren Liedzeilen offenbar unabläs-
sig auf „Schlampe“ oder „Hure“
reimen, käme die mythologische
Echo aus dem Rotwerden vermut-
lich gar nicht mehr heraus.

Auch auf dem Musikpreis laste-
te lange ein Fluch – der Fluch der
Erfolgshörigkeit. Wer viele Ton-
träger verkaufte, wurde zusätzlich
mit einem Echo geehrt, als ob es in
der deutschen Musikkultur keine
anderen Kriterien als den Umsatz
gäbe.Auf diesemWeg kamen dann
auch rechtsradikale, antisemiti-
sche und frauenverachtende Musi-
ker zu höchsten Ehren. Immerhin
kann sich die Musikindustrie nun
selbst von dieser Last befreien –
oder sich noch tiefer in die Echo-
Mythologie verstricken.

Bei den alten Griechen gebiert
ein Fluch nämlich stets den nächs-
ten: Ihrer Sprache beraubt, konnte
Echo dem schönen Jüngling Nar-
ziss nicht ihre Liebe gestehen und
versuchte es verzweifelt mit Wi-
derhall. Von Narziss grausam ver-
schmäht, zog sich Echo ins Gebir-
ge zurück und verging vor Kum-
mer, bis sie nur noch Stimme ohne
Körper war. Dafür sorgte die Ra-
chegöttin Nemesis dafür, dass Nar-
ziss nur noch Augen für sein eige-
nes Spiegelbild hatte und sich in
unstillbarer Liebe nach sich selbst
verzehrte. Auch kein schönes Le-
ben und vielleicht die gerechte
Strafe für preisgekrönte Macho-
Rapper: Wer sich singend an der
geplagten Echo vergeht, muss es
mit sich selbst aushalten.

Kölns schlafenden Riesen wecken
KULTURPOLITISCHES SYMPOSIUM Interessante Studie über Besucher-Potenzial der freien Theater-Szene vorgestellt
VON MARTIN OEHLEN

Dietmar Kobboldt schwirrte am
dritten Tag der Kopf. Derart viele
Anregungen hatte der Leiter der
Kölner Studiobühne auf dem fünf-
ten Kulturpolitischen Symposium
des Kölner Kulturrates bekom-
men, so sagte er es am Samstag,
dass es eine Freude gewesen sei.
Tatsächlich gab es eine Vielzahl
von Analysen, Foren und Work-
shops, die die Zukunft des öffentli-
chen Kulturangebotes sondierten.
Umso bedauerlicher war es daher,
dass unter den rund 100 Teilneh-
mern nur wenige zu sehen waren,
die es in Köln besonders angeht –
die Führungskräfte der städtischen
und der freien Szene fehlten fast
komplett. Immerhin – einige Kul-
turpolitiker waren zugegen.

Zu denAttraktionen des Sympo-
siums gehörte eine frische Umfra-
ge, die Tibor Kliment von der
Rheinischen Fachhochschule
Köln im Auftrag des Kulturamtes
vorstellte. Darin geht es um das
Besucher-Potenzial der freien
Theater-Szene. Bei dieser bundes-
weit ersten Untersuchung ihrerArt
kam heraus: Die Mehrheit der Köl-
ner ist froh über das breite Ange-
bot – selbst jene, die es nicht wahr-
nehmen. So sehen 65 Prozent die
freie Szene als „ein Aushänge-
schild für die Stadt“. Und mehr als
jeder zweite Kölner ab 18 Jahren
hat schon einmal ein freiesTheater
in Köln besucht. Als wichtigste In-
formationsquelle dient den Be-
fragten über 30 Jahre – abgesehen
von Tipps aus der Bekanntschaft –

„speziell die örtliche Tagespres-
se“, während die Jüngeren die so-
zialen Netzwerke nutzen.

Herausgefunden wurde zudem,
dass knapp 50 Prozent derTheater-
gänger stets in ein Stamm-Haus
gehen. Drei und mehr Bühnen wer-
den nur von einer Minderheit be-
sucht (19 Prozent). Dabei gibt es in

Köln rund 30 freie Theater und
rund 50 freie Gruppen. Bei so vie-
len „Fast-Besuchern“ sieht Kli-
ment hier einen „schlafenden Rie-
sen“. Im Vergleich mit den Städti-
schen Bühnen stellt sich im Übri-
gen heraus, dass in den letzten
zwölf Monaten 33 Prozent der er-
wachsenen Kölner ein freiesThea-

ter und 37 Prozent eine Auffüh-
rung der Städtischen Bühnen be-
sucht haben. Allerdings gehen die
Nutzer der Städtischen Bühnen
häufiger ins Schauspiel oder in die
Oper – die Besucherbindung ist
hier größer.Trotz der guten Zahlen
für die freie Theaterszene droht
aber auch hier Gefahr: Denn unter

So voll besetzt wie bei der ersten Opern-Premiere im Staatenhaus sind
Kölns Kultureinrichtungen längst nicht immer. Foto: Worring

Museen klar vorn
Die Umfrage unter 1000 er-
wachsenen Kölnern im Frühjahr
2018, die Prof. Tibor Kliment
von der Rheinischen Fachhoch-
schule Köln ausgewertet hat,
zeigt das Nutzungsverhalten im
Kulturbereich.

Der Besuch von Museen ist un-
ter den Kölnern – abgesehen
vom Kinobesuch – die häufigste
kulturelle Freizeitaktivität: 46
Prozent gehen mehrmals im
Jahr in ein Kölner Museum.

Der Besuch von Konzerten er-
fährt eine „merkliche Nachfra-
ge“ – mehrmals im Jahr gehen
26 Prozent der Kölner zu einem
Rock/Pop-Konzert und 19 Pro-
zent zu einem Klassik-Konzert.

Der Theaterbesuch ist recht
häufig: 31 Prozent gehen mehr-
mals im Jahr ins Theater.

Die Oper ist nicht stark nachge-
fragt: 9 Prozent gehen mehr-
mals im Jahr, 63 Prozent niemals
in die Kölner Oper. (ksta)

den Akademikern, der zentralen
Kundschaft, ist das Angebot bei
den Jüngeren „nahezu komplett
unbekannt“. Insgesamt ergebe
sich aus der Studie, meint Kultur-
amtsleiterin Barbara Foerster, ein
„sehr positives Ergebnis“ für die
freien darstellenden Künste. Nun
gelte es für die Gruppen, Strategi-
en zu entwickeln, um ein noch
breiteres Publikum zu erreichen.
Daher soll bei Vermittlung und
Marketing ab dem Sommer das
neue städtische Referat „Kulturel-
le Teilhabe“ hilfreich tätig sein.

Eine bessere Vermarktung sei
„schon lange, lange“ überfällig,
sagte auch Kulturdezernentin Su-
sanne Laugwitz-Aulbach in ihrem
Vortrag – und meinte damit das
komplette Kulturangebot in Köln.
Sie sieht für die Szene „noch sehr
viel Luft nach oben.“ Die Partizi-
pation, also die Einladung an alle
Bürger, sich selbst einzubringen,
müsse verstärkt werden. Auch be-
nötige die Kölner Kultur einen Di-
gitalisierungsschub: Der Kunde
müsse ein Opern-Ticket oder eine
Museumsführung genauso leicht
übers Smartphone ordern können
wie einen Tisch im Restaurant.
Und die Tatsache, dass die Berli-
ner Philharmoniker einen eigenen
Fernsehkanal haben, gibt ihr zu
denken: „Mal sehen, was wir da
mit dem Gürzenich-Orchester ma-
chen können.“

Ja, ein großes Ideen-Rauschen
war das. Ob etwas davon umge-
setzt wird, will der Kölner Kultur-
rat voraussichtlich in zwei Jahren
überprüfen.

Ein wahrer
Klangfarbenzauberer

VON MARIANNE KIERSPEL

Der Jubilar des achten Acht-Brü-
cken-Festivals, Bernd Alois Zim-
mermann (1918-1970), hatte als
Komponist in der frühen Nach-
kriegszeit einen schweren Start.
Darauf verwies das Eröffnungs-
konzert in der Philharmonie, ein
Ständchen des WDR Funkhausor-
chesters zu Zimmermanns 100.
Geburtstag. Es stimmte heiter und
zugleich nachdenklich.

Alfred Eschwé dirigierte „Mu-
sik fürs Radio!“ und moderierte
das Programm charmant. Zu hören
war, was Zimmermann um 1950
arrangiert hat, fremde Klavierstü-
cke und Volksmusik, vor allem
Auftragsarbeiten für den WDR,
der damals NWDR hieß. Sie si-
cherten ihm das tägliche Brot. Hin-
zu kam Jacques Offenbachs Ope-
rette „Le Violoneux“ (1855, Die
Zaubergeige), ein harmloser Ein-
akter. Zimmermann hat Offen-
bachs lustige Musik 1950 neu or-
chestriert, aber ausnahmsweise
nicht sonderlich originell. Kein

ACHT BRÜCKEN Zum
Auftakt Werke von
Bernd Alois
Zimmermann

Wunder, dass diese Zaubergeige
fast 70 Jahre lang im Kasten ge-
blieben ist. Jetzt hat der WDR die
Zimmermann-Fassung großspurig
als Welturaufführung angekün-
digt. Aber selbst die unpassend
große Besetzung half der Dorfpos-
se ebenso wenig wie wendige Or-
chester und die guten Solisten Mil-
jenkoTurk (Bariton),Annika Boos
(Mezzosopran) und Christian
Sturm (Tenor).

Wie sensibel, transparent und
einfallsreich Zimmermann sonst
arrangierte, zeigten Volkstanz-
bearbeitungen für verschiedene
Bläserbesetzungen: das norddeut-
sche Potpourri „Söbensprung“
und aus Zimmermanns Heimat die
beliebten, herrlich gewitzten
„Rheinischen Kirmestänze“. Die
vielen Gelegenheitsarbeiten boten
Zimmermann die Chance, mit
ganz unterschiedlichen Gattungen
und Stilen umzugehen, seine aus-
geprägte Instrumentationskunst
noch zu verfeinern und auch mal
mit Klangfarben extravaganter
Instrumente aus Beständen des
Rundfunks zu experimentieren.

Schön farbig und mit Sinn für
Rhythmen bearbeitete Zimmer-
mann Klavierstücke von Milhaud
und Mussorgsky für Orchester.
Und einer Rachmaninow-Roman-
ze fügte er eine melancholische
Saxofonstimme (Andy Miles) hin-
zu. Einige Jahre später, 1964, er-
wies sich der Komponist als wah-
rer Klangfarbenzauberer in „Un
petit rien“ (Ein kleines Nichts).
Das war, bekannte der Dirigent,
auch sein Lieblingsstück. Hier hat
Zimmermann eine seiner frühen
Hörspielmusiken, die zu Marcel
Aymés Komödie „Die Mondvö-
gel“, in ein federleicht flirrendes
Vogelkonzert verwandelt. Eine
Traummusik. Damit lieferte das
WDR Funkhausorchester sein
Meisterstück ab.

Bernd Alois Zimmermann
Foto: Archiv
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Michael Anderson, britischer Re-
gisseur, ist im Alter von 98 Jahren
gestorben. Dies berichtete am
Samstag die Londoner „Times“. Be-
kannt wurde Anderson vor allem
mit dem Abenteuerfilm „In 80 Ta-
gen um die Welt“ und dem Science-
Fiction-Klassiker „Flucht ins 23.
Jahrhundert“. Anderson starb den
Berichten zufolge bereits am ver-
gangenen Mittwoch. (dpa)
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